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Das Buch


In ihrem dritten Fall ermitteln Privatdetektiv Paul Jonas und Hobbydetektiv Stijepo Bistrić wieder unabhängig voneinander.


Stijepo versucht, die Morde durch vergiftete Lebensmittel an Kunden der Fürther Tafel aufzuklären.


Paul schlägt sich mit Reichsbürgern und Querdenkern herum, die Schüler eines Fürther Gymnasiums mit ihren kruden Verschwörungstheorien indoktriniert haben und ein bundesweites Netzwerk aufbauen wollen.


Ihre Ermittlungen bringen beide in sehr gefährliche Situationen.


Einige Personen, die in den ersten beiden Romanen nur eine Nebenrolle gespielt haben, treten im dritten Band wesentlich stärker in den Vordergrund.




Der Autor


Wolfgang Klar, Jahrgang 1957, wohnhaft im Landkreis Fürth. Neben seinem Interesse an Fotografie hat er ein besonderes Faible für kroatische Geschichte und Kultur. 1987 wurde er Mitglied der Fürther Freimaurerloge „Zur Wahrheit und Freundschaft“. Seit vielen Jahren führt er Logenhausführungen durch. Bei der Fürther Tafel arbeitet er seit vier Jahren ehrenamtlich mit. Als Autor ist er bereits mit dem Bildband „Das Logenhaus Fürth in Bildern“ in Erscheinung getreten. Fürther Verschwörungen ist nach Tödlicher Spitzhammer und Schachbrett und Frankenrechen sein dritter Kriminalroman, in dem Paul Jonas und Stijepo Bistrić ermitteln.




1 Jonas‘ gymnasialer Auftrag


„Schön, dass Sie so schnell gekommen sind, Herr Jonas. Ich hoffe, Sie haben genügend Zeit mitgebracht. Ich muss nämlich weit ausholen und die Hintergründe zur aktuellen Problematik erläutern“, begrüßte mich Frau Jana Fischer-Lemberger in ihrem Büro. Sie war die Schulleiterin des Fürther Heinrich-Berolzheimer-Gymnasiums.


Die schlanke Lady mittlerer Größe durfte Anfang der 50 sein und machte mit ihrer blonden Kurzhaarfrisur einen toughen, sportlichen Eindruck. Tags zuvor hatten wir den Zeitpunkt für unser heutiges Gespräch um 16 Uhr vereinbart, da sie sicherstellen wollte, dass außer ihr niemand mehr in der Schule war. Es schien sich um einen Top-Secret-Auftrag zu handeln.


„Zeit habe ich genug. Und es ist mir sogar sehr recht, wenn ich möglichst viele Hintergründe kenne, denn das hilft mir, meine Ermittlungsstrategie aufzubauen. Schießen Sie also los.“


„Ich bin seit einem guten Jahr Leiterin des Heinrich-Berolzheimer-Gymnasiums. Vorher war ich die Stellvertreterin des Leiters eines Schwabacher Gymnasiums. Ich bin mit Leib und Seele Pädagogin und vertrete die Meinung, dass Schulen nicht nur fachliches Wissen vermitteln sollen, sondern auch für die Entwicklung der Schüler*innen in Methodenkompetenz, persönlicher Kompetenz und Sozialkompetenz verantwortlich sind. Leider ist das nicht im gewünschten Umfang möglich, denn die Inhalte des Unterrichts werden zu sehr durch den Lehrplan dominiert und es gibt zu wenig Raum für pädagogische Freiheiten. Deshalb gibt es an den meisten Schulen Arbeitsgemeinschaften, AGs genannt, zu denen die Schüler*innen sich freiwillig melden können. Standard-AGs sind die Theatergruppe, die Schulband und die Schüler*innenzeitung. Bei uns gibt es außerdem noch die AG Fotografie, die die Schüler*innenzeitung tatkräftig unterstützt. In den AGs können die genannten Kompetenzen hervorragend vermittelt werden. Mein Ziel war, weitere AGs zu gründen, damit möglichst alle Schüler*innen in mindestens einer AG sein können.“


„Klingt hervorragend. Wer leitet die AGs? Lehrer?“


„Die Lehrer*innen sollen die AGs eher moderieren statt leiten und den Schüler*innen möglichst viele Freiheiten bezüglich der Gestaltung lassen. Die Lehrkräfte tun dies sogar freiwillig zusätzlich zu ihrer normalen Tätigkeit, da sie, wie ich, hierin hervorragende Entwicklungsmöglichkeiten für ihre Schüler*innen sehen. Wir haben eine relativ junge Lehrerschaft, die meine Idee tatkräftig unterstützt. So war es auch kein Problem, Moderator*innen für die neuen AGs zu gewinnen. Zu Beginn dieses Schuljahres wurden folgende neue AGs ins Leben gerufen:


Die AG Humanitas, die unser Ethiklehrer, Herr Ottmar Fröhlich initiiert hat,


die AG Kritische Schüler*innen, für die sich unsere Sozialkundelehrerein, Frau Isabella Schönlein, und unser Sportlehrer, Herr Markus Schleifer, eingesetzt haben,


die AG Freies Denken, die unser Geschichtslehrer, Herr Normann Eicher, moderiert und


die AG Welt bewahren, eine Idee unserer Biologielehrerin, Frau Katharina Mai.


Diese neuen AGs sollten vorwiegend für die Jahrgangsstufen 10 bis 12 gedacht sein. Zum Ende des Schuljahres wollen die AGs Dokumentationen erstellen, die der Förderverein Heinrich-Berolzheimer-Gymnasium als Broschüre binden lässt und zum Verkauf anbietet.“


„Solche Menschen wie Sie sollten Kultusminister*in werden. Ich hoffe, dass Sie zumindest eine Auszeichnung für Ihre Ideen erhalten“, stoppte ich ihren Redefluss und versuchte dabei, auch ihre gendergerechte Sprache zu verwenden, obwohl mir dieses Ge-Gendere stets tierisch auf den Wecker ging.


Die Schulleiterin lachte kurz auf.


„Das Ministerium wäre nichts für mich. Da wäre ich viel zu weit von der Basis entfernt und die Ministerialbürokratie ist nun wirklich nicht mein Fall. Und einen Orden werde ich mit Sicherheit auch nicht bekommen. Ich kann froh sein, wenn ich am Ende des Schuljahres noch Schulleiterin bin. Wenn sich die Sache so weiterentwickelt wie bisher, werde ich wahrscheinlich strafversetzt. Deshalb benötige ich auch Ihre Hilfe, Herr Jonas.“


„Wieso? Was ist geschehen? Beschweren sich die Lehrer*innen oder Schüler*innen über die Arbeitsüberlastung?“


„Nein, die sind alle mit Feuereifer bei ihren AGs. Mit den AGs wollte ich auch erreichen, dass sich Schüler*innen aus unterschiedlichen Klassen näher kennen lernen und aus Klassengemeinschaften eine Schulgemeinschaft wird. Aber der Schuss ging voll nach hinten los. Die AGs halten intern zusammen wie Pech und Schwefel und sind einander spinnefeind. Das wirkt sich auch auf die Klassengemeinschaften aus, in denen ja Schüler*innen der verschiedenen AGs sind. Der Zusammenhalt in den Klassen ist dahin. Die Humanist*innen schimpfen auf die Freien Denker*innen und die kritischen Schüler*innen, während die beiden letztgenannten Gruppen jeweils mit den anderen drei AGs im Clinch liegen. Lediglich zwischen den Humanist*innen und Weltbewahrer*innen herrscht Frieden, da sie anscheinend einige Gemeinsamkeiten entdeckt haben.“


„Warum lösen Sie die AGs nicht einfach auf?“


„Das wäre zum einen nicht mein Stil, einfach per Anordnung etwas zu verbieten, und zum anderen würde es die Probleme auch nicht lösen. Die Feindbilder würden weiter bestehen bleiben, auch wenn die AGs nicht mehr existieren. Auch unsere Schulpsychologin ist ratlos.“


„Und Sie glauben, dass ein Privatdetektiv in diesem Fall kompetenter ist als eine Psychologin? Nein, Frau Fischer-Lemberger, da kann ich Ihnen auch nicht helfen. Diesen Fall muss ich leider ablehnen.“


„Herr Jonas, ich weiß, dass Sie nicht die Probleme lösen können, aber ich muss herausbekommen, wie sie entstanden sind. Ich habe den Eindruck, dass die AGs irgendwie indoktriniert und eventuell sogar radikalisiert werden. Aber von wem? Gibt es Rädelsführer*innen in den Gruppen, die den Hass schüren? Kommt eine Lehrkraft ihrer Aufgabe bei der Moderation der Gruppe nicht genügend nach? Das sollen Sie herausfinden, Herr Jonas. Die Situation scheint aus dem Ruder zu laufen. Letzte Woche wurde eine Schülerin von einer anderen schwer verletzt und sie liegt jetzt im Krankenhaus. Da dies im außerschulischen Bereich geschehen ist, kann ich leider nicht durchgreifen.“


„Wäre das nicht eher ein Fall für die Polizei?“


„Um Gottes willen! Auf keinen Fall die Polizei! Wenn der Fall an die Öffentlichkeit kommt, kann ich gleich meine Koffer packen. Ich muss Sie um absolute Diskretion bitten.“


Die Schulleiterin war jetzt nicht mehr tough, sondern richtig in Panik.


„Wenn die Sache so geheim bleiben soll, an wen soll ich dann meine Rechnung stellen? An die Schulbehörde wohl kaum.“


„Ihr Honorar würde ich aus eigener Tasche zahlen. Das wäre mir mein Job wert. Bitte nehmen Sie den Auftrag an.“


„Gut, ich bin dabei. Aber der Auftrag bezieht sich nur auf die Ermittlung der Entstehung der Feindschaften, nicht um deren Lösung. Doch wie sind Sie auf die Idee gekommen, gerade mich zu beauftragen?“


„Mein Mann und ich sind Stammgäste im Restaurant Fürther Sonnenschein, das vor drei Jahren von Neonazis verwüstet wurde. Der Gastwirt, Herr Schwab, hat mir nach der Wiedereröffnung erzählt, dass Sie damals gegen die Schutzgelderpresser gekämpft und sie dingfest gemacht haben. Sein Sohn Toni geht ja auch auf unser Gymnasium.“


„Hat Ihnen Herr Schwab auch erzählt, dass ich bei Auftragserteilung einen Vorschuss von 1000 € fordere?“


„Nein, hat er nicht, aber das ist kein Problem. Lassen Sie mir Ihren Vertrag zukommen und ich überweise Ihnen das Geld sofort. Haben Sie schon eine Idee, auf welche Weise Sie ermitteln wollen?“


Die ursprüngliche Ablehnung des Auftrags war nur ein Scheingefecht. Ein Nein konnte ich mir schon aus finanziellen Gründen nicht leisten. Doch wenn man zuerst zögert, sind die Klienten danach heilfroh, wenn man sich schließlich doch bereit erklärt zu ermitteln und akzeptieren auch höhere Tagessätze. Außerdem konnte ich mir während des Geplänkels Gedanken über meine Vorgehensweise machen. Deshalb kam meine Antwort wie aus der Pistole geschossen.


„Kennen Sie den Journalisten und Autor Peter John?“


Die Schulleiterin schüttelte den Kopf und sah mich fragend an.


„Doch, Sie kennen ihn. Er sitzt Ihnen gegenüber. Unter diesem Decknamen werde ich in der Schule auftauchen und vorgeben, ein Buch über neue Wege in der Pädagogik zu schreiben. Dazu werde ich – mit Ihrer gütigen Erlaubnis – die Arbeiten der AGs beobachten und mit Schüler*innen und Lehrer*innen Interviews führen. Da Toni Schwab und sein Freund Marko Bistrić mich kennen, muss ich die beiden impfen, dass ich mich als Schriftsteller betätigen und unter dem Pseudonym Peter John schreiben werde. Über meinen wahren Beruf sollen sie Stillschweigen bewahren, damit keiner in der Schule auf dumme Gedanken kommt.“


„Herr Schwab hat nicht übertrieben: Sie sind wirklich ein Profidetektiv und haben sofort eine hervorragende Idee für Ihre künftige Arbeit parat. Genau so machen wir es. Kommen Sie morgen um 15 Uhr ins Lehrer*innenzimmer. Unsere Lehrer*innenkonferenz müsste bis dahin beendet sein und ich kann Sie dann den Kolleg*innen vorstellen. Woher kennen Sie eigentlich Marko Bistrić? Er und sein Freund Toni Schwab gehören zu den besten Schülern und beide sind in den AGs Humanitas und Fotografie aktiv.“


„Der Kontakt besteht schon lange. Sein Vater, Stijepo Bistrić, betätigt sich manchmal auch als Detektiv und wir haben in zwei Fällen bereits erfolgreich zusammengearbeitet. Seither sind wir eng befreundet.“


Ich verabschiedete mich von Frau Fischer-Lemberger.


An der Tür drehte ich mich noch einmal um und spielte Columbo.


„Ich hätte da noch eine Frage: Unterrichten Sie als Direktorin eigentlich auch?“


„Ja, Deutsch. Aber nur vier Stunden pro Woche – zu mehr reicht die Zeit nicht.“


Das bestätigte meine Vermutung: Nur eine Deutschlehrerin konnte mit so vielen Sternchen sprechen. Scheiß Genderwahn!




2 Tafelessen bei Familie Bistrić


„Fabelhaft, dein Rindfleisch-Gemüse-Topf, Danijela! Du verstehst sogar, aus Abfall eine kulinarische Köstlichkeit zu zaubern“, lobte Thorsten Danijelas Kochkünste.


„Die Köstlichkeiten haben wir schließlich dir zu verdanken und das Kochen war für mich mehr Freude als Arbeit, das weißt du doch. Du hast dich dafür ganz schön in Unkosten gestürzt. Aber ob ich aus Abfall etwas zustande bringen würde, wage ich schwer zu bezweifeln“, entgegnete meine Frau lächelnd.


„Doch, wir haben Abfall gegessen. Das Gemüse hätte der Supermarkt weggeworfen, obwohl es noch einwandfrei war. Glücklicherweise hat die Supermarktkette aber ein soziales Gewissen und unterstützt die Tafeln. Das Gemüse habe ich von der Fürther Tafel, nur das Fleisch habe ich beim Metzger gekauft.“


Ich lachte.


„Geht es deinem Ein-Mann-Unternehmen so schlecht, dass du jetzt schon bei der Tafel einkaufen musst?“


Thorsten Grübel hatte Informatik studiert und nach dem Studium beschlossen, sich mit einem Computer-Service selbstständig zu machen. Sein Kundenkreis setzte sich vorwiegend aus Privatpersonen und kleineren Geschäften zusammen. An einer Expansion seiner Mini-Firma war er gar nicht interessiert. Hauptsache sie spielte genügend Geld ein, dass er seine Miete bezahlen und sich die neuesten IT-Produkte für sein Hobby leisten konnte. Er war ziemlich anspruchslos, wohnte in unserem Haus in der Gustavstraße in der Mansardenwohnung und ernährte sich vorwiegend von Tiefkühlpizza und Kaffee.


Einer seiner Stammkunden war das Übersetzungsbüro für Kroatisch, Serbisch und Bosnisch, das ich, Stijepo Bistrić, mit meiner Frau Danijela betrieb. Auch unser mittlerweile 16-jähriger Sohn Marko half teilweise bei den Übersetzungen mit. Thorsten habe ich für die Lösung unserer Computerprobleme noch nie einen Euro bezahlen müssen: Er bevorzugte die Bezahlung in Naturalien in fester oder flüssiger Form. Und da mein Computer öfter spinnt, war Thorsten folglich häufiger zu Gast bei uns.


Thorsten schüttelte lachend den Kopf.


„Nein, bei der Tafel muss ich nicht einkaufen. Mein Geschäft läuft so, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Das Geld reicht aus und ich habe auch genügend Zeit, das zu tun was ich will. Da ich aber die Meinung vertrete, dass jeder, dem es gut geht, sich irgendwie auch sozial engagieren sollte, bin ich seit einem halben Jahr donnerstags bei der Fürther Tafel ehrenamtlich als Fahrer tätig. Ich sammle von unseren Sponsoren Lebensmittel ein, die ansonsten weggeworfen würden. Eine echte Win-Win-Situation: weniger Abfall und Umweltbelastung und die Möglichkeit, dass Bedürftige sich günstig gesunde Lebensmittel kaufen können, die – wie ihr gesehen habt – noch einwandfrei sind.“


Das rief unseren Sohn Marko, der meinen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn geerbt hatte, auf den Plan.


„Und du schämst dich nicht, den armen Leuten das Essen wegzuklauen? Das hätte ich nicht von dir gedacht! Ich halte es überhaupt für eine Schande, dass es in einem reichen Land wie Deutschland die Tafeln geben muss.“


Thorsten schüttelte wieder lachend den Kopf.


„Nein, wir haben heute sehr viel Gemüse gespendet bekommen und es war nach der Ausgabe noch jede Menge übrig geblieben, so dass unser Teamleiter ausnahmsweise genehmigt hat, dass ich mir davon etwas nehme. Allerdings hatten wir beide einen Hintergedanken dabei.“


„Schieß los!“, forderte Danijela ihn auf. „Willst du uns jetzt immer mit Tafelgemüse versorgen mit der Auflage, dass wir dich zum Essen einladen?“


„Nein, mein Beifahrer ist schon über Siebzig, hat Probleme mit seinen Knien und kann deshalb die Kisten nicht mehr schleppen. Ich brauche einen neuen Beifahrer und habe dabei an Stijepo gedacht. Er erklärt doch immer, dass Freimaurer sich humanitär engagieren sollen.“


Ich liebte es, wenn Andere mich immer an meine Aufgaben als Freimaurer erinnern. Meist besorgte das Danijela. Thorsten hatte anscheinend von meiner Frau gelernt und wusste, dass ich nie nein sagen kann, wenn ich an meiner Freimaurerehre gepackt werde: Niemals der Not und dem Elend den Rücken zu kehren. Demzufolge fiel meine Antwort positiv aus.


„Okay! Ich bin dabei. Einen Tag pro Woche kann ich schon opfern, vor allem weil Marko bei den Übersetzungen viel mithilft. Was meint ihr dazu?“


Die Frage galt Danijela und Marko. Beide nickten.


„Ich finde es gut, wenn du dich für die Tafel engagierst, Papa. Das ist eine wirklich sinnvolle Tätigkeit. Ich wäre auch bereit, in den Ferien bei der Tafel mitzuhelfen.“


Auch Danijela war sofort Feuer und Flamme.


„Wenn Thorsten es schafft, sich einen Tag in der Woche frei zu nehmen, sollten wir es auch schaffen, wenn wir uns gegenseitig unterstützen. Wir können glücklicherweise unsere Zeit frei einteilen. Auch ich wäre bereit, bei der Tafel mitzuarbeiten. Braucht ihr noch jemanden bei der Lebensmittelausgabe?“


„Jederzeit. Der Andrang ist immer groß und wir können jede helfende Hand gebrauchen. Danke für eure Bereitschaft. Ich hätte nie damit gerechnet, dass ihr alle mitmachen wollt und sogar Marko bereit ist, in den Ferien für die Tafel Zeit zu opfern.“


„Außer wenn wir zu meinen beiden Großeltern nach Kroatien fahren. Darauf will ich nicht verzichten“, schränkte Marko seine Bereitschaft etwas ein.


Nachdem Thorsten sich wieder in sein Dachdomizil verzogen hatte, sprach Marko ein neues Thema an.


„Habt ihr schon gewusst, dass Paul Jonas einen Zweitjob hat?“


Danijela und ich schauten wie zwei Fragezeichen.


„Im Ernst! Er hat mich heute angerufen und mir erklärt, dass er sich aus finanziellen Gründen nun auch als Journalist und Autor versuchen will. Er will ein Buch über unsere Arbeitsgemeinschaften im Gymnasium schreiben – unter dem Pseudonym Peter John. Dazu wird er für seine Recherchen ab morgen eine Zeit lang in unserer Schule sein und will Gespräche mit Schülern und Lehrern führen. Er hat Toni und mich gebeten, ihn nicht als Detektiv zu outen, damit keine Unruhe in der Schule aufkommt.“


„Na ja, einen Zweitjob kann Paul durchaus schon brauchen, denn meist pfeift er ja finanziell aus dem letzten Loch und eine kreative Ader hat er als Detektiv ja auch. Aber ob ein Schriftstellerjob ihm auch entsprechend Geld einbringt, bezweifle ich sehr“, meinte meine Holde.


Ich nickte.


„Stimmt! Geld kann er immer brauchen. Vor allem, seitdem er mit Nicoletta zusammengezogen ist. Seine Wohnungseinrichtung sieht ziemlich zusammengestöpselt aus, denn seine und Nicolettas Möbel harmonieren kaum miteinander. Aber dass er über eine Schule schreiben will, wundert mich doch sehr. Ich an seiner Stelle würde Kriminalromane schreiben. Realistische Fälle hat er ja genug erlebt. Mit ein bisschen Phantasie bräuchte er die nur etwas aufzupeppen und der Erfolg wäre ihm gewiss.“


Marko lehnte sich genüsslich zurück und grinste süffisant.


„Ihr seid sowas von naiv, wenn ihr ihm seine Autorenstory abnehmt. Der hat etwas anderes vor: Der ermittelt undercover im Gymnasium. Aber keine Angst, ich habe Paul versprochen, dass Toni und ich dicht halten werden.“


„Wegen was sollte der bei Euch ermitteln?“, fragte Danijela mit misstrauischem Gesichtsausdruck.


„Ich vermute, dass ihn der Schönlein, der Mann von unserer Sozialkundelehrerin, beauftragt hat. Seitdem die Schönlein und unser Sportlehrer Schleifer die AG der Kritischen Schüler gemeinsam betreuen, merkt doch jeder, wie es zwischen den beiden knistert. Das ist doch in der Schule fast ein offenes Geheimnis, dass da etwas läuft. Ich würde in so einem Fall aber kein Geld für einen Schnüffler ausgeben, sondern die verfuckte Alte zum Teufel hauen.“


„Marko: schön sprechen!“, mahnte ich.




3 Jonas und die Arbeitsgemeinschaften


Um 8 Uhr saßen Nicoletta und ich an unserem kleinen Frühstückstisch in der Küche.


„Ich habe wieder einen schönen Auftrag. Welches unserer Möbelstücke müsste am dringendsten erneuert werden?“. fragte ich sie.


Sie seufzte.


„So ziemlich alle – vor allem, weil sie nicht so richtig zusammenpassen. Am notwendigsten ist eine neue Sitzgarnitur fürs Wohnzimmer, da meine alte schon richtig durchgesessen ist.“


„Dafür müsste mein Honorar sicher reichen und wenn sich mein Auftrag etwas hinzieht, können wir vielleicht sogar an ein neues Schlafzimmer denken.“


Nicoletta strahlte.


„Das wäre super, denn du malträtierst unser Bett ja häufig.“


„Ja, aber nur mit dir!“


Wir lachten.


„Dann hoffe ich nur, dass der Auftrag lange dauert und du ihn auch überlebst.“


„Da kannst du diesmal sicher sein. Ich muss nur undercover beobachten, und selbst wenn ich auffliege, wäre nicht ich in Gefahr, sondern höchstens mein Honorar.“


„Ich bin froh, dass wir nun zusammen wohnen, und eine schöne Einrichtung bekommen wir über kurz oder lang auch noch zusammen. Im schlimmsten Fall musst du dir eben ein zweites berufliches Standbein aufbauen.“


„Wenn’s sein muss, werde ich Autor. Dafür übe ich jetzt schon mal in meinem neuen Fall. Doch mehr kann ich dir darüber jetzt noch nicht verraten.“


„Das bin ich ja mittlerweile gewohnt von dir.“


Nicoletta sah mich verliebt an. Vor drei Jahren hatten wir uns kennen gelernt und uns ziemlich schnell ineinander verknallt. Seitdem hat sich mein Leben vollkommen gewandelt und ich bin – was Frauen angeht – richtig solide geworden. Nicoletta arbeitete damals in Murat Demirs türkischem Restaurant Kemal Atatürk als Küchenhilfe. Murat, ein Logenbruder meines Co-Detektivs Stijepo, war Opfer einer Schutzgelderpressung geworden und hatte mich um Hilfe gebeten. Mit Murat bin ich seither befreundet, und Nicoletta ist immer noch in seinem Restaurant tätig – jetzt allerdings als Bedienung. Durch einen meiner Klienten war es mir gelungen, vor einem halben Jahr in der Kaiserstraße eine genossenschaftliche Dreizimmerwohnung günstig zu mieten. Seitdem wohnen wir zusammen und sind glücklich. Meine frühere Einzimmerwohnung habe ich an einen Junggesellen vermietet, und die Miete sowie Nicolettas Einkommen reichen für ein einfaches, aber schönes Leben aus. Größere Anschaffungen sind jedoch nur dann möglich, wenn ich einen lukrativen Auftrag habe. Und das dürfte auf den Einsatz im Berolzheimer-Gymnasium sicher zutreffen.


Um 11 Uhr begann immer Nicolettas Dienst in Murats Restaurant. Von 14 bis 17 Uhr war Pause, und um 22 Uhr hatte sie schließlich Feierabend. Leider hinderte mich heute mein Auftrag, mit Nicoletta ihre nachmittägliche Pause zu genießen.


Um 15 Uhr stand ich in einem Lehrerzimmer, in dem etwa 40 Pädagogen Sauerstoffmoleküle aufgenommen und dafür Kohlendioxid ausgestoßen hatten. Der Mief war entsprechend, doch die Schulleiterin war ihn anscheinend gewohnt, so dass sie ohne Atemnot zu ihrer Ansprache fähig war. Mir dagegen blieb fast die Luft weg.


„Liebe Kolleginnen und Kollegen!“, begann sie und verzichtete heute auf das Gendersternchen. „Ich stelle Ihnen Herrn Peter John vor. Er ist Journalist und Autor und will über die Aktivitäten unserer Arbeitsgemeinschaften berichten, die zur Förderung von Methoden-, persönlicher und sozialer Kompetenz dienen. Ich denke, das gereicht uns allen zur Ehre und ich heiße ihn herzlich bei uns willkommen.“


Ich nickte allen freundlich zu, der Lehrkörper klopfte artig auf die Tische und nickte ebenfalls.


„Ich bin überzeugt, dass ich in Ihrem Sinne gehandelt habe, als ich ihm genehmigte, sich in unserem Gymnasium frei zu bewegen und Sie und unsere Schülerinnen und Schüler für seine Recherchen zu befragen. Die Teilnahme an der Befragung ist selbstverständlich freiwillig, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Herrn John tatkräftig unterstützen würden, was dem Image unseres Gymnasiums zugutekäme.“


Wieder beifallendes Klopfen und freundliche Mienen.


„Ich danke Ihnen für Ihre Zustimmung und erkläre unsere Konferenz für beendet. Die Moderator*innen der Arbeitsgemeinschaften bitte ich, für eine erste Kontaktaufnahme mit Herrn John noch zu bleiben. Allen anderen wünsche ich noch einen schönen Tag.“


Na also, da war es ja wieder, das geliebte Sternchen!


Und das obligatorische Klopfen des Lehrkörpers.


Nachdem der Großteil der Lehrerschaft verschwunden war, kamen neun Moderator*innen auf mich zu.


„So wie ich Sie verstanden habe, legen Sie Ihren Schwerpunkt auf die vier in diesem Schuljahr neu gegründeten AGs, Herr John. Ist das richtig?“ fragte die Direktorin.


„Richtig, Frau Fischer-Lemberger. Mit denen möchte ich heute beginnen. Doch zu gegebener Zeit werde ich auch mit der Theatergruppe, der Schülerzeitung, der Schulband und der Fotogruppe sprechen.“


Die Lady war nicht dumm und sorgte mit ihrer Frage dafür, dass nur die Lehrkräfte der verfeindeten AGs hierblieben. Die vier anderen zogen etwas enttäuscht ab.


„Katharina Mai, Biologie und AG Welt bewahren“, stellte sich die erste vor und streckte mir ihre Hand entgegen. Sie durfte Mitte der 30 sein, war klein, zierlich und zeigte ein strahlendes sonniges Lächeln. Nett, aber nicht besonders attraktiv.


Auf etwa das gleiche Alter schätzte ich die zweite weibliche Lehrkraft, die allerdings deutlich größer und optisch wesentlich reizvoller war als die Biolehrerin. Früher wäre sie eine Herausforderung für mich gewesen, aber jetzt war ich ja bei Nicoletta in festen Händen. Außerdem toppte meine Lebenspartnerin das Aussehen meines aktuellen Gegenübers noch deutlich.


„Isabella Schönlein, Sozialkunde. Herr Schleifer und ich moderieren die AG Kritische Schüler*innen gemeinsam.“


Lächeln, Shakehands.


Dann kam ihr Co-Moderator.


„Markus Schleifer.“


„Sagen Sie nichts – lassen Sie mich raten: Sportlehrer!“


Unser Händeschütteln wurde von Gelächter begleitet, denn Schleifer trug als einziger einen Trainingsanzug und wirkte auch richtig athletisch. Er durfte die 40 schon erreicht haben.


„Normann Eicher, Geschichte und AG Freies Denken“, erklärte der nächste mit ernster Miene. Sein Alter war wegen seiner Glatze nur schwer zu schätzen, aber älter als Schleifer war er auf keinen Fall. Auch er wirkte sehr sportlich, doch zum Lachen ging er vermutlich in den Keller.


Der jüngste war wahrscheinlich kaum über 30. Er war ein richtiges Grischberla, wie wir Franken einen kleinen, schmächtigen Menschen nennen. Er hatte aber äußerst lebendige Augen und einen freudigen Gesichtsausdruck.


„Ottmar Fröhlich, Ethik und deswegen AG Humanitas“, stellte er sich vor.


„Ich denke, Sie kommen auch ohne mich zurecht“, meinte die Schulleiterin und verabschiedete sich. „Mein Vorschlag wäre, dass Sie in die Cafeteria gehen, da ist die Luft besser als hier im Lehrer*innenzimmer. Sie können auch gerne etwas zum Trinken aus unserem Kühlschrank mitnehmen. Ich wünsche Ihnen noch gute Gespräche.“


Eicher, Fröhlich und Schleifer holten einige Flaschen Mineralwasser und sechs Gläser. Dann setzte sich der Pilgerzug in Richtung Cafeteria in Bewegung.


Als wir saßen, musste ich zuerst ein kritisches Thema ansprechen.


„Ihre Chefin scheint großen Wert auf gendergerechte Sprache zu legen. Können wir aber bei unseren Gesprächen und in den AGs darauf verzichten oder würden Sie anderenfalls ein Disziplinarverfahren riskieren?“


Meine Frage wurde mit schallendem Gelächter beantwortet.


„Kein Problem, wir sehen das genauso und haben das Thema auch in unserer AG diskutiert. Die meisten Schüler, egal ob männlich oder weiblich, lehnen die Gender-Sprache auch ab oder blödeln nur damit herum“, erklärte die Sozialkundelehrerin.


„Das ist ein Hobby unserer Chefin, aber sonst ist sie in Ordnung. Wir sind alle froh, dass sie die Arbeitsgemeinschaften in unserem Gymnasium so stark fordert und fördert“, ergänzte Fröhlich.


„Fahren alle Lehrkräfte so positiv auf die Einrichtung von Arbeitsgemeinschaften ab oder gibt es auch Gegner der AGs in ihrem Kollegium? Die AGs bedeuten eine ziemliche Mehrarbeit für Sie und wie ich erfahren habe, opfern Sie dafür sogar Ihre Freizeit.“


Ethiklehrer Ottmar Fröhlich outete sein Berufsethos als Erster.


„Mir macht mein Beruf Spaß. Ich will junge Menschen entwickeln – und das nicht nur rein fachlich. Wenn ich im Ethikunterricht den kategorischen Imperativ durchnehme, interessiert das meist nur wenige Schüler, die anderen sind gelangweilt. In die AG sind aber nur die Schüler gegangen, die ein Faible für philosophische Fragen haben. In der AG haben wir auch keinen Zeit- und Stoffdruck, können ausführlich diskutieren und auch die praktische Anwendung der Philosophie im Alltag in Betracht ziehen. Die in den AGs selbst erarbeiten Kenntnisse fallen bei den teilnehmenden Schülern weit eher auf fruchtbaren Boden als im Frontalunterricht und führen wahrscheinlich auch zu ethischem Denken und Handeln.“


„In meiner AG ist es genauso“, pflichtete Eicher bei. „Die Schüler sind hochmotiviert, erarbeiten sich ihre Kenntnisse vorwiegend selbstständig und geben sie in der Gruppe weiter. Besonders gute Referate lasse ich auch gerne im Geschichtsunterricht nochmals vortragen, damit die ganze Klasse etwas davon hat und nicht nur die AG. Ich vertrete ohnehin die Meinung, dass die Aktivität mehr von den Lehrenden zu den Lernenden übertragen werden sollte. Was man selbst erarbeitet hat, behält man eben viel besser, als das was vorgekaut wurde. Viele Schüler lernen doch den Stoff nur für die nächste Ex auswendig und haben ihn in Wirklichkeit gar nicht verstanden. Deswegen opfere ich die zwei Stunden pro Woche für die AG gerne – ehrenamtlich sozusagen. Wenn ich aufhöre so zu denken, wäre es das Beste, den Lehrerjob an den Nagel zu hängen.“


Die anderen nickten beifällig oder warfen Worte wie Genau oder Sehr richtig ein.


Jetzt meldete sich die Biologielehrerin, Katharina Mai, zu Wort.


„Zu Ihrer Frage, Herr John, ob alle Kollegen so denken wie wir, muss ich leider nein sagen. Ein paar von ihnen, halten unsere Arbeitsweise nur für eine Modeerscheinung – vor allem ein paar ältere Kollegen, die kurz vor der Pensionierung stehen. Aber es gibt auch ältere hochmotivierte Lehrer wie unser Lateinlehrer zum Beispiel. Er ist Hobbyfotograf und leitet die AG Fotografie. Er wird nächstes Jahr pensioniert und wir wissen nicht, wer dann die AG moderieren soll. Und dann gibt es noch ein paar Kollegen, die behaupten, dass man für naturwissenschaftliche Fächer keine AGs zu gründen braucht, da es hierbei – im Gegensatz zu Geschichte oder Sozialkunde – um Inhalte geht, die nicht diskutierbar sind. Doch auch die Naturwissenschaften haben Schnittstellen zu anderen Bereichen: Mit der Kunst, mit der Harmonie, mit dem Verständnis für physikalische Vorgänge. Mathe, Physik und Chemie werden von den meisten als schwer empfunden, weil sie abstrakt vermittelt werden und die Schüler die praktische Bedeutung für den Alltag nicht erkennen. Beispiel: Mein Bügeleisen hat 2000 Watt. Kann ich es verwenden, wenn die Leitung mit 16 Ampere abgesichert ist? Die nächsten AGs müssen unbedingt eine naturwissenschaftliche Ausrichtung haben.“


„Das, was ihr sagt, ist richtig“, bestätigte Trainingsanzugträger Markus Schleifer. „Aber für mich liegt der Schwerpunkt der AGs vor allem im sozialen Bereich. Ich will damit klassenübergreifend Schüler miteinander verbinden. Ich will Teamgeist und Kameradschaft entwickeln, die Persönlichkeit stärken, Erfolgserlebnisse bewusst machen und die Angst vor neuen Herausforderungen nehmen.“


„Da spricht natürlich mal wieder der Sportlehrer und Ex-Bundeswehrler aus dir“, meinte darauf seine Co-Moderatorin Isabella Schönlein leicht genervt. „Aber du hast in einem Punkt recht: Herausforderungen bewältigt man meist im Team am besten. Den Beweis dafür hast du mit unserer Basketball-Schulmannschaft geliefert, die bei Wettbewerben bereits das dritte Mal den ersten Platz belegt hat. Das haben wir dir zu verdanken, denn du hast sie in kurzer Zeit zu einem echten Team zusammengeschweißt.“


Ich hatte die ganze Zeit nur interessiert zugehört und mir war klar geworden, dass ich von hochmotivierten Lehrkräften umgeben war. Mit Wehmut dachte ich an meine Schulzeit an der Realschule zurück. Wir hatten zwar auch einige hervorragende Lehrer, aber die meisten waren Stümper und spulten nur demotiviert ihren Lehrplan ab.


„Ich wollte, ich hätte als Schüler auch solche Lehrkräfte wie Sie gehabt. Vielen Dank für Ihre Ausführungen. Doch was mich heute noch interessieren würde sind die Inhalte Ihrer AGs. Die Namen lassen zwar einiges vermuten, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die AGs kurz beschreiben könnten.“


„Die AG Humanitas ist existenzphilosophisch ausgerichtet: Der Mensch steht im Mittelpunkt der Betrachtungen. Die Schüler erarbeiten sich die Grundsätze der verschiedenen Philosophien, die wir anschließend diskutieren. Dann wird überlegt, wie man sie im Alltag anwenden kann. Dabei ist der Humanitätsgedanke omnipräsent“, erklärte Fröhlich.


„Die Kritischen Schüler üben das Hinterfragen von allgemein als wahr angenommenen Thesen. Vor allem die Medien werden kritisch untersucht. Die Schüler sollen lernen, Fake News, Propaganda und gezielte Manipulation zu erkennen. Stimmt’s Markus?“, war das Statement von Isabella Schönlein, worauf der angesprochene Sportlehrer nickte und ergänzte:


„Ottmar würde dies vermutlich als die Umsetzung der Kant’schen Forderung verstehen: Habe den Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen.“


„Die AG Freies Denken hat einen ähnlichen Ansatz“, erläuterte Normann Eicher mit ernstem Gesicht. „Wir hinterfragen auch. Allerdings weniger aktuelle Nachrichten, sondern eher die Geschichtsschreibung. Geschichte wird eben von den Siegern geschrieben und andere Sichtweisen werden oft unter den Tisch gekehrt.“


Das Schlusslicht der Erklärungen kam von Katharina Mai.


„Unser Name ist Programm: Die AG setzt sich für die Bewahrung der Welt ein. Demzufolge ist der Umweltschutz unsere Hauptaufgabe. Die Schüler sollen erkennen, wie stark sie mit ganz normalen alltäglichen Handlungen unseren Planeten schädigen. Dann werden Strategien für einen verantwortungsvollen Umgang mit unseren Ressourcen erarbeitet und versucht, diese Strategien im Alltag anzuwenden.“


„Herzlichen Dank, jetzt kann ich mir etwas mehr unter den AGs vorstellen. Ich hoffe Sie sind einverstanden, dass ich die AGs besuche und auch mit den Schülern spreche. Dann bräuchte ich von Ihnen nur noch die Termine, wann sich die AGs treffen.“


Ich notierte mir die genannten Zeiten. Leider fanden die AGs immer nachmittags während Nicolettas Pause statt.


Tief beeindruckt ging ich nach Hause und konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die von Frau Fischer-Lemberger geschilderten Probleme tatsächlich existierten. Zumindest die fünf Lehrer strahlten Teamgeist und Begeisterung für die gemeinsame Sache aus. Sollte es zu Konflikten zwischen Schülern kommen, wären die sicher die Ersten, die dem Zwist Einhalt gebieten würden. Litt womöglich die Schulleiterin unter Verfolgungswahn?


Ich war gespannt, wie sich die Schüler verhalten würden. Dazu würde ich morgen die erste Gelegenheit mit der AG Welt bewahren haben.




4 Bistrić‘ erster Tafeltag


Donnerstag war Tafeltag.


Danijela, Thorsten und ich gingen zu Fuß in die Tafel-Zentrale in der Mathildenstraße. Thorsten schleppte uns gleich zum Teamleiter und stellte uns vor. Er hieß Erich Stilk und war ein großer, massiger, grauhaariger Mann Mitte der Sechzig.


„Willkommen im Fürther Tafelteam!“, begrüßte er uns herzlich. „Schön, dass ihr beide mitmacht. Da hast du gute Rekrutierungsarbeit geleistet mit deinem Bestechungsgemüse, Thorsten.“


Thorsten grinste.


Erich machte uns mit den anderen Mitarbeitern bekannt, die gerade mit dem Aufbau der Verkaufstische beschäftigt waren, und wir wurden auch von ihnen freundlich begrüßt.


„Die Tafel ist wie ein Markt organisiert – aber das ist sie ja schließlich auch“, erklärte der Teamleiter. „Hier haben wir die Abteilung für Brot und Backwaren, dort die Abteilung für Obst und Gemüse, und auf der anderen Seite befinden sich die sonstigen Lebensmittel. Dort, wo die Styroporkisten stehen, ist die Abteilung für thermolabile Produkte, wie die Kühlartikel offiziell heißen. In jeder Kühlbox liegen mehrere Kühlelemente und ein Thermometer, damit die Temperatur regelmäßig kontrolliert und protokolliert werden kann.“


„Wie kommt es, dass schon so viele Lebensmittel vorhanden sind? Nur bei den Backwaren sieht es noch etwas spärlich aus“, wollte Danijela wissen.


„Das sind Lebensmittel, die vom Vortrag übrig geblieben sind und in unseren Kühlräumen gelagert wurden. Dadurch haben wir immer einen Puffer für den Fall, dass wir mal weniger Lebensmittelspenden bekommen. Teilweise geben wir den Überschuss auch an die Ausgabestellen im Landkreis Fürth ab. Überzähliges Brot lagern wir nicht – das bekommt ein Pferdehof. Es werden nur Backwaren im Kühlraum gelagert, die verpackt sind“, klärte Erich auf.


Die Ehrenamtlichen, die in der Lebensmittelausgabe arbeiteten, waren vorwiegend weiblichen Geschlechts. Ich stellte fest, dass auch darauf geachtet wurde, die Lebensmittel ansprechend zu präsentieren. Die Backwaren kamen in große geflochtene Körbe, die mit karierten Tüchern ausgelegt waren, und das Obst und Gemüse lag sortiert in Klappkisten, wie in einem Supermarkt. Erich Stilk fuhr mit seiner Einweisung fort.


„Die Fahrer sind angewiesen, nur die Lebensmittel mitzunehmen, die verwendet werden können und sollen Unbrauchbares gleich bei unseren Spendern aussortieren. Nimm nur das mit, was du auch selbst noch essen würdest, Stijepo. Details kann dir ja Thorsten noch erklären. Eine zweite Kontrolle findet durch die Mitarbeiter der Ausgabe statt, wenn sie die Lebensmittel sortieren. Die Ausgabe an unsere Kunden beginnt dann um 12 Uhr. Danijela, ist es für dich okay, wenn du die Ausgabe bei Obst und Gemüse verstärkst?“


Meine Frau nickte begeistert. Sie liebte Obst und Gemüse.


Thorsten und ich beluden unseren Kühlwagen mit leeren Klappkisten und fuhren danach zu unseren Sponsoren: meist Supermärkte und Bäckereiketten, aber auch einige kleinere Einzelhändler und Bäckereien gehörten zu den regelmäßigen Spendern.


Ich war baff, als ich sah, was in den Märkten weggeworfen wurde. Gut, es waren auch genügend Lebensmittel dabei, die nicht mehr zu verwenden waren und die wir deshalb aussortierten. Doch Vieles war noch gut: in Folie eingeschweißte Paprika, von denen zwar eine beschädigt, die anderen dagegen noch knackig und frisch waren. Das hieß: Packung aufreißen, die kaputte Paprika wegwerfen und die guten in die Klappbox. Das gleiche wiederholte sich bei anderen Obst- und Gemüsesorten. Unsere grünen Klappkisten füllten sich schnell.


Zeitaufwändiger war die Kontrolle der Kühlprodukte.


„Du musst prüfen, ob auf den Produkten Mindestens haltbar bis oder Zu verbrauchen bis steht“, erklärte Thorsten. „Letzteres ist ein Verfalldatum und wenn es überschritten ist, dürfen wir den Artikel nicht mitnehmen. Ist aber das Mindesthaltbarkeitsdatum kurz überschritten, darf man das Lebensmittel an die Tafelkunden mit dem Hinweis MHD abgelaufen abgeben.“


„Erich Stilk macht ja einen ganz netten Eindruck und die anderen Mitarbeiter auch“, meinte ich während der Fahrt.


„Es herrscht ein ziemlich gutes Betriebsklima bei der Tafel. Jeder macht seine Arbeit eben gerne und das weiß auch Erich zu schätzen. Ich bin aber nicht mit allem einverstanden, was er so von sich gibt. Er hat einen Dauerclinch mit unserer 1. Vorsitzenden, Monika Bachmann. Sie ist ihm zu lasch. Nach seiner Meinung müssten mehr Disziplin und Ordnung in die Führung gebracht werden. Er ist eben ein alter Kommisskopf – war Berufssoldat und ging als Oberstabsfeldwebel in Pension. Er tut alles, um unsere Vorsitzende madig zu machen, und er will bei der nächsten Mitgliederversammlung als Vorstand kandidieren. Ich glaube aber nicht, dass er das schafft, denn die Meisten finden, dass Monika ihren Job erstklassig macht. Deshalb spielt er zurzeit den guten Kumpel und versucht, Anhänger zu finden.“


Thorsten charakterisierte nach und nach die anderen Tafelkolleginnen und –kollegen. Es hörte sich alles nach einem guten Team an.


„Wer mir leid tut, sind Gerhard und Ulrike Bogner. Die sind beide sehr nett, haben aber zurzeit eine ziemliche Ehekrise. Gerhard ist der Fahrer des zweiten Wagens, du wirst ihn später noch kennenlernen. Seine Frau arbeitet bei der Ausgabe der Kühlwaren. Trotz eines Altersunterschiedes von 20 Jahren waren die beiden immer ein Herz und eine Seele. Doch irgendwie scheint Ulrike gerade ihren zweiten Frühling zu haben und hat sich in einen jungen Tafelkunden verguckt, der fast ihr Sohn sein könnte. Gerhard ist stocksauer und hat dem Knaben schon einmal Prügel angedroht. Etwas unprofessionell, denn er war bis vor zwei Jahren bei der Polizei Kommissar im Betrugsdezernat. Seit seiner Pensionierung arbeitet er bei der Tafel mit. Was sich zwischen seiner Frau und ihrem Verehrer mit Macron-Syndrom genau abgespielt hat, weiß ich nicht. Auf jedem Fall steht Gerhard seit ein paar Wochen bei der Ausgabe immer neben Ulrike und wirft dem Knaben böse Blicke zu.“


„Irgendwie verständlich. Wenn sich einer an Danijela ranmachen würde, wäre ich auch stinksauer, obwohl ich mir sicher bin, dass sie ihn abblitzen lassen würde.“


Wir waren bei der Filiale einer großen Bäckereikette angekommen.


„Hoffentlich ist heute diese Nazizicke nicht da“, meinte Thorsten als wir ausstiegen.


Ich schaute ihn fragend an.


„Leider doch!“, sagte er nach einem Blick durchs Schaufenster.


„Guten Tag, wir kommen von der Fürther Tafel und hoffen, Sie haben wieder eine Lebensmittelspende für uns“, grüßte ich freundlich die Verkäuferin.


Sie blickte düster drein.


„Ich weiß schon, die Tafel kommt ja fünfmal die Woche. Sie scheinen neu bei dem Verein zu sein, da ich Sie noch nie gesehen habe.“


„Ja, heute ist mein erster Tafeltag.“


„Ich hoffe, Sie wissen was Sie da tun. Die Tafeln unterstützen doch in erster Linie Faulenzer, Schmarotzer und das ganze arbeitsscheue Ausländerpack. Wenn das Zeug wenigstens an arme deutsche Rentner ginge, würde ich ja nichts sagen. Aber nicht an dieses andere Geschmeiß. Soviel ich weiß, wollte die Essener Tafel nur noch Deutschen den Berechtigungsschein für die Tafel ausstellen. Das sollte die Fürther Tafel auch machen. Da – diese Kisten können Sie haben. Ich hoffe, Sie bringen das Leergut noch heute zurück. So viele Kisten haben wir nämlich auch nicht.“


Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss.


„Das machen wir doch jedes Mal, das wissen Sie doch“, erwiderte Thorsten angefressen.


Ich füllte noch den Lieferschein aus und gab ihn ihr. 12 Kisten Backwaren stand darauf.


„Sie bekommen das Zeug von mir nur, weil unser Boss eine soziale Ader hat und die Tafeln unterstützt. Ich hoffe nur, dass irgendwann einmal einer der Kanaken daran erstickt.“


Die Farbe meines Kopfes musste mittlerweilen jede Tomate vor Neid erblassen lassen. Mit größter Mühe unterdrückte ich meinen Zorn und verabschiedete mich trotz allem höflich.


Im Auto entlud sich meine angestaute Wut. Ich schlug wütend auf den Deckel des Handschuhfachs und brüllte los.


„Das kann doch wohl nicht wahr sein! Da ist mir doch jeder Arbeitsscheue lieber als so eine Volksverhetzerin. Der Arbeitsscheue liegt zwar dem Staat auf der Tasche, aber schadet sonst keinem. Die dumme Nuss schürt aber mit ihren Parolen Hass auf Migranten. Die gehört doch hinausgeschmissen! So eine darf man doch nicht in den Verkauf stellen! In den Knast gehört die!“


„Du hast recht“, bestätigte Thorsten. „Wenn ich Leute wie die Nazizicke höre, frage ich mich immer, ob so eine Hetze auch unter dem Schutz der Meinungsfreiheit steht. Ich habe unsere Vorsitzende auch einmal gebeten, die Firmenleitung über das unmögliche Verhalten dieser Verkäuferin zu informieren. Doch Monika hat sich noch nicht dazu entschließen können. Das hat ihr unser Teamleiter auch wieder als Führungsschwäche ausgelegt. Doch egal wie: Das Schlimmste haben wir für heute damit überstanden. Nächste Woche wird hoffentlich ihre Kollegin da sein – die ist wesentlich netter und weiß die Arbeit der Tafeln zu schätzen. Außerdem ist sie optisch gesehen ein Highlight.“


Es dauerte ziemlich lange, bis ich mich beruhigte. Beim Aufreißen der Gemüseverpackungen im nächsten Supermarkt stellte ich mir jedes Mal vor, dieses blöde Weib zu zerreißen.


Der Rest der Sammeltour verlief wieder angenehm und unser Kühlwagen war gut gefüllt, als wir wieder vor der Tafel-Zentrale parkten. Beim Ausladen halfen die beiden anderen Fahrerteams mit, da sie etwas früher zurückgekommen waren als wir.


Die Obst und Gemüsekisten brachte ich zu Danijela, die ihrer Kontrollaufgabe gleich mit Feuereifer nachkam. Sie war ganz in ihrem Element.


„Stijepo, ich habe zwei Äpfel mit Dellen gefunden und ein paar von den Bananen schauen auch nicht mehr appetitlich aus. Du musst kritischer auswählen“, belehrte sie mich nach wenigen Minuten.


„Bananen haben viel mehr Aroma wenn sie gut reif sind. Mir schmecken sie dann immer besser als die knackig gelben“, rechtfertigte ich mich.


„Jetzt kommt der schönste Teil des Tages“, meinte Thorsten und bugsierte mich in einen Nebenraum, in dem die anderen Lebensmittelsammler schon Kaffee tranken. Auch ich goss mir eine Tasse ein.


Ich stellte mich den anderen motorisierten Tafelkollegen vor und erklärte, dass ich von Thorsten angeworben worden war. Die anderen Fahrer entpuppten sich als Philipp Schuler, Lorenzo Russo, Guido Schott und Gerhard Bogner. Letztgenannter war der Kommissar a.D. in der Ehekrise.
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